
gründete. I n  den Feierstunden aber 
drängte es ihn, zu reimen und Verse zu 
schmieden. I m  Jah re 1918  erschien seine 
erste Gedichtsam m lung „Hinter P flu g  
und A arn", 1921 eine zweite „ V a  
G m ü at za G m üat", der 1922  ein B ä n d ­
chen von  Dorfgeschichten in heanzischer 
M u nd art, „Hulzschnitt", folgte. I m  Jahre  
192 3  kam  ein viertes Bändchen seiner 
Schriften, „Vam ischts", heraus und 1924  
„Landflucht und H oam w eh".

A m  9. D ezem ber 1924  raffte ein Herz­
schlag Joses Reicht dahin. D er im  F eb ­
ruar 1925  gegründete „Josef R eichl- 
B u n d " *) hat dem Dichter am  20. J u n i  
1926 eine Gedenktafel am  Sterdehause  
(W ien  X V ., Sechshauserstraße 2) geweiht.

I m  literarischen Nachlasse unseres H ei­
matdichters finden sich noch zahlreiche, 
zum G roßteil unveröffentlichte Gedichte

und Prosastücke sowie d as Volksstück  
„ E in es  V o lk e s  Recht" und seine in  
Versen abgefaßte Lebensgeschichle „ I n  
P e d a n  S e p p l sei Leb'n", die ebenfalls 
noch eines V erlegers harrt.

Josef Reicht war der Heimatdichter 
des B u rgen lan d es, das er über a lles  
liebte, für d as er lebte und starb. W a s  
imm er er schrieb oder dichtete, es atmete 
tiefe Liebe zur H eim at und a ls  diese frei 
w urde, da gab es w ohl keinen B u rg en ­
länder, der darüber mehr Freude hätte 
em pfinden können a ls  unser Reicht. 
M ö g e  ihm die H eim at stets jene Treue 
halten, die er ihr b is zum letzten A tem ­
zuge bewahrte!

*1 Jährlicher M ltgliedsbeitrag 8  2 .— . (An» 
Meldungen erbeten an K ans Ambroschitz, W ien, 
VIII., Iosessgasse 4 )

Aussätze zur Landeskunde .
D as Leilhagebirge.

(Ein Beitrag zur Morphologie -e s  Burgenlandes.)
V on  D r. Gabriele R o t h - F u c h s ,  Rust.

Einleitung.
D er Gebirgsrücken, der den Ostabschluß 

des W iener B eckens gegen d as unga­
rische Flachland bildet, trägt auf der 
Harte den N am en  „Leithagebirge", im  
V otksm u n d  heißt er „Leithaberg". S e in e  
L age im  Z uge des südwestlich-nordöstlich 
gerichteten A lpen-K arpathenbogens, seine 
Selbständigkeit a ls  isoliertes V erb in d u n gs­
glied zwischen den beiden G ebirgen, a ll­
seitig von Flachland um geben, und seine 
geringe H öhe (S on n en b erg  4 8 0  M eter)  
lassen in der T at die stolze Bezeichnung  
„Leithagebirge" kaum  berechtigt erscheinen.

D a s  von m ir zu behandelnde Gebiet 
um faßt nicht nur d as G ebirge, sondern 
auch d as vorgelagerte Flachland b is zu 
einer Linie: Leithasluß— Bruck a. d. Leitha  
— Neustedt am  S e e — S eeuser— W u lk a —  
Groißbach —  Zillingdorser P la tte . D ie  
so umrissene Fläche hat eine L ä n g s­
erstreckung von 3 5  Km . von Sü dw est 
nach N ordost und eine größte B reite von  
17 Km .

Z w ei D rittel der Fläche lagen im  
ehem aligen Königreiche U ngarn, ein 
D rittel in Österreich. D esha lb  sind auch 
heute sowohl das B u rgen lan d  a ls  auch 
Niederösterreich Teilhaber am Leitha­
gebirge.

D ie A bgrenzung des G ebirges vom  
Flachland ist größtenteils schon landschaft­
lich erkennbar. D ie  Unterscheidung beider 
G ebiete liegt nicht nur in der H öhenlage, 
sondern äußert sich auch in der V eg e­
tation: F eld - und W iesenflur im  V o r­
lands, dichtes W aldk leid  aus dem G e­
birgsrücken. M it  der unteren W aldgrenze  
deckt sich im  wesentlichen eine Linie, die 
die in säst regelm äßigen Abständen von ­
einander auftretenden Ortschaften am  Fuße  
des G ebirges verbindet. E in ige davon  
seien genannt: Hornstein, W unpassing, Hof, 
W annersdorf, Kaisersteinbruch, Bruck a .d . 
L., N eusiedl a .S ., B reitenbrunn, D on n ers-  
turchen, Eisenstadt und M üllendors.

D a s  Rückgrat des G ebirges gleichsam, 
die R eihe der höchsten Austragungen im
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Z u ge  des R ückens bildet von ferne gesehen 
eine einförm ige H im m elslin ie, deren S e e ­
höhe um 4 0 0  M eter schwankt. Ebenso  
einförm ig w ie d as L ängsprofil ist ein 
Querprofil. Treppensörm ig erfolgt der 
Anstieg vom  H ügelland  in rund 150 m  
H öh e zum Gebirge.

D em  einförm igen, gleichm äßigen A uf­
bau entsprechen die hydrographischen 
Verhältnisse. D ie  Entwässerung erfolgt 
einerseits zum W iener Becken und durch 
die Leitha zur D on au , andererseits zum  
abflußlosen Neusiedlersee. D ie  A n lage  
d es Entwässerungsnetzes ist mit w enigen  
A u sn ah m en  konsequent, d. h. der ober­
flächlichen Abdachung des G ebirges fol­
gend. T ief eingeschnittene Täler, Gräben  
genannt, haben sich in den G ebirgskörper  
eingesressen.

D ie freundlichen Orte am W a ld e s­
saum  und d as ihnen vorgelagerte Acker­
land  geben dem sonst einförmigen L and­
schaftsbild einige A bw echslung.

Die geologischen Verhältnisse.
D a s  Leithagebirge wurde am  B eg in n e  

der N euzeit der Entstehungsgeschichte 
unserer Erde (T ertiär) durch tektonische 
V o rgä n ge a ls  selbständiger G ebirgsteil 
—  Horst genannt —  vom  einstigen A lpen- 
K arpathenbogen losgelöst. I n  den darauf­
folgenden geologischen Zeiten bedeckten 
und umbrandeten mehrere M eere diesen 
Horst. D eshalb  besteht der Kern unseres 
G eb irg es a u s denselben Gesteinen wie 
die anschließenden Karpathen einerseits 
und die A lpenausläuser andererseits —  
nämlich au s Urgesteinen, G n eis  und G lim ­
merschiefer. A u s  dem geologischen M itte l­
alter stammen K alke und Quarzite, welche 
einige V orberge ausbauen und teils krönen. 
D ie  augenfälligsten Gesteine im  Leitha- 
gebirge bilden jene vietbekannten K alke  
und Kalksandsteine (Leithakalke genannt), 
welche au s dem Tertiär stammen und in 
zahlreichen Brüchen rings um d as G e­
birge gebrochen werden. S ie  sind A b ­
lagerungen der tertiären M eere und 
reichen heute noch an einer S te lle  des  
G e b irg es , ungefähr in dessen M itte , b is  
4 5 0  M eter H öhe und bilden ein quer 
über den Gebirgsrücken verlaufendes  
B a n d . S ie  lagern im übrigen m antelartig

an und aus dem Horst des G ebirges. 
D ie jüngsten A blagerungen, die vorherr­
schend au s S a u d e n  und Löß bestehen, 
decken bloß die niedrigen V orhöhen und 
d as V orlan d . D aß  die Erdgeschichte an 
unserem Gebirge nicht bloß ausbauend, 
sondern auch abtragend, nivellierend  
wirkte, w ollen  wir im  folgenden be­
sprechen.
Die Slrandterrassen -e s  Leitha­

gebirges.
I n  der T at ist die T ätigkeit eines 

stehenden Gewässers nicht nur eine auf­
bauende, sedimentierende, sondern an der 
Küste vor allem  oft auch eine abtragende, 
abradierende. S ie  kom m t durch die B r a n ­
dung zustande, die sich an jedem H in ­
dernis ausw irkt, so auch am  Leitha­
gebirge, das während langer Zeiträum e  
a ls  eine rings umbrandete In se l aus  
den tertiären Gewässern em porragte. E s  
bildeten sich ringsherum  Terrassen, d. h. 
treppenförm ige Absätze, die im  F orm en­
schatz unseres G ebirges ein hervor­
tretendes M erkm al bilden. P ro file  an 
mehreren S te llen  quer über unser G e­
birge gelegt, lassen erkennen, daß es 
einen gesetzmäßigen und regelm äßigen  
A ufbau  hat, d. h. ebene, horizontale 
Strecken wechseln in regelm äßiger F olge  
mit steil geneigten Strecken ab. Diese 
oft sehr ausgedehnten Ebenheiten sind 
nichts anderes a ls  S trandplattform en  
eines stehenden Gewässers.

D ie  Terrassen oder Strandplattform en  
finden sich in jedes Gestein eingeschnitten, 
in Urgestein, ältere und jüngere Kalke 
und Quarzite, wenn auch die A usdehnung  
und Gestatt in manchen F ällen  verschieden 
ist. S ie  sind nicht unversehrt erhalten ge­
blieben, es hat vielm ehr die im  Leitha­
gebirge ziemlich dichte Z ertalung die 
Terrassen zerschnitten und in Restflächen 
ausgelöst, die jedoch so zahlreich und a u s­
gedehnt sind, daß es mit ihrer Hilfe 
unschwer und eindeutig gelingt, die ver­
schiedenen durch ihre H öhenlage charak­
terisierten Strandplattform en zu rekon­
struieren und a ls  geschlossenes B a n d  um  
d as G ebirge herum zu verfolgen. D ie  
Terrassenoberfläche ist von der Struktur  
des Gesteines unabhängig. D ie  Schichten
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werden von  der Abrasionsfläche glatt ge­
schnitten. A m  schönsten erhalten sind die 
Strandterrassen im festen Leithakalk. D a s  
hängt m it der Eigenschaft des Leitha­
kalkes zusamm en, W asser nicht oberfläch­
lich, sondern nur unterirdisch abzuleiten. 
A lle  Niederschläge, die hier fallen, sickern 
ein und kom m en erst am G ebirgssuße  
in unzähligen Q uellen zum Vorscheine. 
Oberflächlich und im  In n ern  zeigen diese 
K alkgebiete alle den K alkgebirgen eigen­
tümlichen M erk m ale, D o lm en , N eig u n g  
zu K öhlenbildung, Schichlquellen u. a. m.

Uber die M orphogenese des G ebirges  
sei zusammenfassend folgendes gesagt:

D a s  e r s t e  M e e r ,  d as M eer  der 2. 
M editerranstufe stieg über 4 8 0  M eter  
und lagerte einen Leithakalkm antel über 
d as ganze Gebirge.

D a s  z w e i t e  M e e r ,  d as sarmatische, 
welches eine Tiefstandsperiode bedeutete, 
stieg kaum  viel über 3 0 0  M eter und 
arbeitete vor allem  zerstörend an den 
K alkgebilden des vorhergehenden M eeres. 
Kier setzte auch schon intensivere Ier ta lu n g  
der trockengelegten Gebiete ein.

A ls  nach neuerlichem Anschwellen des  
W assers zum p o n t i s c h e n  S e e  der 
S p ie g e l ungefähr auf 3 6 0  M eter stieg 
und sich wieder ruckweise senkte, ent­
standen jene Terrassen von 3 5 0  M eter  
bis zum F uß des G ebirges und an­
schließend diejenigen des V orlan d es.

Nach Rückzug aller dieser M e e r e s ­
bedeckungen begannen nun andere Kräfte 
an der oberflächlichen Zerstörung und 
E inebnung unseres G ebirges zu arbeiten:

1. D i e  E r o s i o n ,  die A rbeit des 
fließenden W assers;

2. die D e n u d a t i o n ,  die A b w a n ­
derung des durch die V erw itterung ent­
standenen Schuttes.

Die Täler und Gräben -e s  
Leilhagebirges.

B ekanntlich verteilt sich der N ied er­
schlag auf der Erde in folgender W eise: 
E in  D rittel desselben rinnt oberflächlich 
ab, ein D rittel sickert ein, das letzte 
D rittel verdunstet. D iese F orm el aus 
unser G ebirge angew andt, zeigt, daß 
dieses eine A u snahm e von der R eg el 
macht. D er A btransport von Schutt­

wasser ist hier kein gleichmäßiger. D ie  
gesamten Terrassen, soweit sie heute noch 
aus 1— 2 Kilom eter B reite unzerschnitten 
vorhanden sind, weisen eine entsprechend 
geringere Schuttwasserabfuhr aus a ls  ihre 
K änge. D esh a lb  sammelt sich vor allem  
in den breiten, den Kauplrücken des  
G ebirges bildenden, noch von der Erosion  
kaum  berührten Terrassen sehr viel Schutt­
wasser und tritt an deren tieferen S te llen  
a ls  T üm pel zutage. W ald losigkeit sind 
seine äußeren Kennzeichen. Bedeckt von  
typischer Su m p foegeta tion , wird der 
T üm pel zum  Tumm elplatz (Entensee g e ­
nannt) aller Arten von W assertieren. S o lch e  
finden sich nicht nur aus dem breiten 
wasserscheidenden Rücken, sondern auch 
aus tiefer gelegenen, schon zum T eil zer­
schnittenen Randterrassen.

D er Wasserreichtum dieser G ebiete er­
klärt sich daraus, daß d as G ebirge seine 
ausgiebigste N ahrung in der Z eit der 
Schneeschmelze em pfängt und die Feuch­
tigkeit gleichwie ein S ch w am m  in sich 
saugt. D a s  G ebirge gibt in Zeiten ge­
ringer Niederschläge allmählich davon  
ab. D er breite wasserscheidende K au pt-  
rücken ist also der Wasserspeicher, a u s  
dem die Bäche ihre ständige W asser- 
zusuhr bekom m en.

D ie  Bäche entspringen in rund 3 6 0 —  
3 8 0  M eter K öhe a ls  bescheidene Schutt­
gerinne in weiten flachen M u ld en . W e ­
nige M eter talabw ärts durchschneidet der 
Bach die Schuttdecke und sägt schon in 
anstehendes Gestein. D iese kleinen steil- 
w andigen Tälchen heißen T o b e l .  T a l­
abw ärts wechseln Strecken stärkeren G e­
fälles mit solchen geringeren ab und  
der Bach tritt dann, auf breitem T a l­
boden dahinpendelnd, auf d as V orland  
hinaus.

Kier versiegt ein G roßteil der im  G e­
birge ganz ansehnlichen B äche in der 
sandigen und schottrigen Unterlage. D er  
Laus der übrigen V orlandbäche ist kaum  
mehr ein natürlicher zu nennen, da er 
vom  Landw irt dorthin verlegt wird, w o  
er seinen Kulturen den geringsten Schaden  
zufügt. S o  klein unser G ebirge auch ist, 
bringen die Bäche doch bei Kochwasser 
au s ihm soviel Schutt, daß sie dam it 
ihr eigenes B ett verbauen und mik
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S chotter- und Sandm assen  das ringsum  
liegende Land bedecken, ein Gegenstück 
zu den W ildbächen unserer Kochalpen.

Diese jüngsten Talform en, zugleich die 
W ilsten (im  V o lksm u nd  ganz richtig 
„ G r ä b e n "  genannt) sind erst nach 
R ückzug des politischen S e e s  entstanden. 
E s  zeigt sich eine allen Gräben eigen­
tümliche U nregelm äßigkeit im  G efälle der 
B äche. Strecken stärksten G efälles, tief 
ln  d as Gestein einschneidend, wechseln 
m it solchen allergeringsten ab, aus denen  
der Bach m äandrierend und schlingen­
bildend dahinfließt. D a  außerdem  die 
alten T alböden  durch Talleisten entlang  
des G rab en s zur Terrasse hinweisen, ist 
kein  Z w eifel, daß diese ihre Entstehung  
zur Z eit der Terrassenbildung erlangt 
haben.

D en  V o rga n g  dieser T alb ild un g  müssen 
w ir u n s folgenderm aßen veranschaulichen: 
Nach dem S in k en  des M eeressp iegels  
schnitt der B ach in einer schluchtartigen 
R in n e  in s Gestein ein, um den G esälls-

unterschied wettzumachen. W ährend  
des langandauernden S tillstan des des 
M eere s aber mündete der F luß  lange  
Z eit in unveränderter K öhe in s  M eer, 
die Kraft des fließenden W assers wirkte 
sich nun nicht mehr in Tiesenerosion, 
sondern in Seitenerosion  aus. D er Bach  
unternagte allmählich seine steilen B ö ­
schungen und schuf sich einen T alboden . 
D er Stillstandsperiode entspricht daher 
die A u sb ildu n g  der T alböden.

D aß  sich diese morphologischen K lein ­
formen b is aus den heutigen T ag  erhalten 
konnten, hängt m it dem verhältn ism äßig  
geringen Niederschlag in diesem G ebiet 
zusamm en. W äre der Niederschlag noch­
m al so groß, so w ären diese m orpholo­
gischen D etailform en ausgezehrt und ver­
schwunden.

Nachbemerkung: Zur näheren In form ation  
über die geographischen Verhältnisse des Leitha­
gebirges m ag meine Arbeit dienen: , Erklärende 
Beschreibung der Form en des Leithagebirges" im  
Geograpischen Jahresbericht aus Österreich, XIII. 
B an d  1926, mit reichen Literaturangaben.

Zur Pilzslora -e s  Lurgenlan-es.
V on  P ro f. Dr. Keinrich L o h w a g .  Wien.

B a ld  nach dem Anschluß des B u rg en ­
lan d es an Österreich wurde in einer S i t ­
zung der Z oologisch-B otanischen Gesell­
schaft in W ien  der Beschluß gefaßt, den 
Neusiedlersee und seine U m gebung nach 
den verschiedensten S e iten  zu erforschen. 
M ir  siel die P ilz flo ra  zu. V o n  mehreren  
S e ite n  wurde d am als der M ein u n g  A u s ­
druck gegeben, daß aus diesem G ebiete  
w ohl nicht viel N eu es zu erwarten sei. 
D ie s  stackelte m einen Ehrgeiz umsomehr an, 
a ls  ich anderer Ansicht war. M ehrere E x­
kursionen,die ichzumeist m itK errn T h om as  
C e r n o h o r s k y  unternahm, ergaben eine 
interessante und reiche A usbeute. D ie  
P ilz e  hier namentlich anzuführen, w äre 
zwecklos, da es sich fast nur um Arten  
handelt, die nicht beachtet werden, da  
sie weder eßbar noch giftig sind, noch 
eine technische oder andere V erw ertung  
erfahren. Ich  möchte d iesm al nur zw ei sehr 
interessante P ilz e  erw ähnen, die für d as  
B u rgen lan d  und d as ganze übrige 
deutsche Sprachgebiet neu sind. D a  sie

also außer ihrer Unverwertbarkeit noch 
obendrein A u slän d er sind, wird m an mir 
verzeihen müssen, w enn ich in E rm an g­
lung einer deutschen Bezeichnung nur 
ihren lateinischen N am en  anführe. D en  
einen, 8 eco tiu m  Lzarieoictes, fanden wir 
säst aus dem K am m  der Königsschüssel an  
einer W eggab elun g  kurz nachdem wir 
den richtigen W eg  nach W u lkaproders- 
dorf gefunden hatten. Diesen P i lz  rechnet 
m an zu den B auchpilzen  oder S tä u b -  
lingen. E s  werden bei diesen die S p oren  
im  In n ern  (im  „B auch") von ringsum  
geschlossenen Fruchtkörpern gebildet. B e im  
Zerreißen der Külte „stäuben" dann die 
P ilz e  infolge der heraustretenden S p o r e n ­
w olken. Unsere bekanntesten S tau b p ilze  
sind die B oviste, welche zuerst w eiß  und 
genießbar, dann braun und ungenießbar 
w erden. B e i  den P ilzen , w ie Kerrenpilz 
oder F liegenp ilz, unterscheidet m an be­
kanntlich am  Fruchtkörper einen K ut 
und einen S t ie l. D ie  S p oren  werden  
aus der Unterseite des K utes und zwar
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